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Gewerbliche Berichte. 
Ueber die Herſtellung eines gelben Farbetones auf weißem Marmor, ſodaß dieſer dem antiken Marmor gleicht. 


Von dem Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in | Anſpruch. Bei den Färbeverſuchen mit dem Eiſenſalz enthalten⸗ 
Preußen wurde im Jahre 1869 die Erzeugung eines gelben Farbe: den Alkohol kommt noch ein anderes, in phyſikaliſcher Beziehung 
tones auf weißen Marmor als Preisaufgabe ausgeſchrieben. Die eigenthümliches Phänomen, das Verhalten des gelöſten Farbſtoffes 
Farbe ſollte unveränderlich, bis mindeſtens zu ½ Zoll in den zum Marmor in Betracht, welches auch bei Anwendung anderer 
Marmor eingedrungen ſein, ohne daß fie die Eigenſchaften des Mar- Farbſtoffe beobachtet worden. Wenn nämlich die ſtark gefärbte 
mors verändert. Prof. Dr. Weber in Berlin hat die Preisauf⸗ alkoholiſche Löfung die Marmorfläche in der Nähe der Kante ber 
gabe gelöſt und iſt fein Verfahren, wie er es in der Zeitſchrift rührt, fo beobachtet man an der entſtehenden Transparenz, wie 
des genanuten Vereins beſchrieben hat, folgendes: In ſtarkem, tief der Alkohol eindringt; die imbibirte Schicht hat indeſſen nicht 
circa 85— 90procentigen Weingeiſt wird neutrales, eingedampftes durchgehend den Ton der Löſung, ſondern die tieferen Schichten 
Eiſenchlorid gelöſt und es wird der zu färbende, in einer Ofen- ! find farblos und das fürbende Salz haftet in einer verhältniß⸗ 
röhre oder über Kohlenfeuer ꝛe. mäßig erwärmte Marmor mit mäßig dünnen oberen Partie. Aehnliches wird bekanntlich be 
der gleichfalls erwärmten Löſung in Berührung gebracht. Zur obachtet, wenn wäßrige Farbelöſungen, z. B. Dekokte von Farbe⸗ 
Ausführung dieſer Operation kann man ſich eines Pinſels, einer hölzern, auf Filtrirpapier gebracht werden; die Faſer bindet leicht 
Spritzflaſche oder eines ähnlichen Geräthes bedienen, auch läßt ſich das Pigment, und in Folge deſſen umgiebt ein faſt farbloſer 
durch Uebergießen der Zweck erreichen. Selbſtredend muß bei feuchter Hof ringförmig den dunkelgefärbten Pigmentfleck. Ein 
der Ausführung die Concentration der Löſung nach Maaßgabe ähnlicher Vorgang findet, beiläufig bemerkt, wohl bei der Aus⸗ 
der beabſichtigten Färbung modificirt, und es muß auch Erfahrung ſcheidung von Salzen und Löſungen durch pulverförmige Körper 
bezüglich des Grades der Erwärmung zuvor gewonnen werden. ſtatt. 

Es iſt zu empfehlen, das Tränken, namentlich für hellere Töne, Viele Marmorſorten beſitzen bekanntlich ein ungleichförmiges 
mit entſprechend verdünnten Löſungen mehrfach zu wiederholen. Gefüge. Es wechſeln öfter härtere Partien mit weicheren ab 
Nach erfolgter Trocknung wird der Marmor dann mit Waſſer | und es hat der Marmor zuweilen bekanntlich Einſchlüſſe von 
benetzt oder auch nur ver feuchten Luft ausgeſetzt; es findet die fremden Mineralien; ſogar Quarz ift darin vorgefunden worden. 
Zerſetzung des Eiſenſalzes unter Ausſcheidung von Eiſenoryd in Auch die weißeſten, dem Auge homogen erſcheinenden Marmore 
der oberen Schicht ftatt und es vollendet ſich dadurch der Färbe- zeigen im Gefüge Verſchiedenheiten, und die darin vorkommenden 
proceß. Die Fläche kann dann beſchliffen werden, oder wenn harten Partien von größerer Ausdehnung, namentlich aber die 
der Schliff bereits erfolgt iſt, muß ein Abreiben der Flächen mit harten ſtengligen Abſonderungen, die ſogenannten Stifte, verur⸗ 
genäßtem Zeuge ausgeführt werden. Dieſes Verfahren baſirt ſachen dem Künſtler öfter große Unbequemlichkeiten. Die Ver⸗ 
auf einer chemiſchen Reaction, welche, ſoweit der Verfaſſer er-Wſchiedenheit des Gefüges ungleichartiger Marmorſorten bedingt 
mittelt, noch nicht bekannt iſt, nämlich auf der Thatſache, daß naturgemäß ein verſchiedenes phyſikaliſches Verhalten der Sub⸗ 
Auflöſungen von Eiſenoxydſalzen in ſtarkem Alkohol von kohlen⸗ ſtanz derſelben gegen eindringende Färbemittel, und wie der Ver⸗ 
ſaurer Kalkerde nicht gefällt werden. Die wäßrige Löſung ger faſſer beobachtet, treten dieſe Verſchiedenheiten namentlich dann 
dachter Salze wird dagegen, wie allgemein bekannt, von der Kalk- hervor, wenn unter Beihilfe ſtärkerer Erwärmung eine namhaft 
verbindung leicht zerſetzt. Günſtig für die Anwendung der alko⸗ dicke Marmorſchicht gefärbt wird. Marmorſorten von gleicher 
holiſchen Eiſenlöſungen als Mittel zur Imprägnation des Mar⸗ homogener Dichtigkeit färben ſich bei der Färbeoperation auch 
mors iſt der Umſtand, daß Alkohol leichter als Waſſer den Mar⸗ gleichförmig; bei Gattungen von erheblich verſchiedenem Gefüge 
mor durchdringt. Auf dieſe letzterwähnte, intereſſante Thatſache treten unvermeidlich Abweichungen in den Farbenintenſitäten der 
iſt an mehreren Stellen der Literatur hingewieſen worden, und Flächen hervor. Wenn eine erheblich verſchiedene phyſikaliſche 
es nimmt der Verfaſſer keineswegs deren Erkennung für ſich in Beſchaffenheit der Theile einer Schicht vorhanden iſt, durch welche 
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naturgemäß die Fähigkeit des Materials, von Agentien durch⸗ 
drungen zu werden, modificirt wird, jo liegt es auf der Hand, 
daß unter ſolchen Umſtänden Verſchiedenheiten des Farbentons 
unvermeidlich ſind. In verhältnißmäßig geringem Maaße machen 
dieſe Verſchiedenheiten, wie der Verfaſſer beobachtet, ſich dann 
geltend, wenn nur eine geringe Intenſität der Färbung hervor- 
gebracht und wenn eine nicht zu ſtarke, dicke Schicht gefärbt wird. 
Bei der Herſtellung von Statuen und in den meiſten Fällen bei 
Anfertigung von Ornamenten liegt es nicht im Berürfniß, einen 
tiefen grellen, ſondern einen zarten Ton zu erzielen, und auch 
nur in den ſeltenſten Fällen dürfte es nothwendig ſein, eine nam⸗ 
haft ſtarke Schicht zu färben. Bezüglich des letzteren Punktes 
ſei bemerkt, daß wohl aus dem Grunde, weil ein Nacharbeiten 
des gefärbten Gegenſtandes in Ausſicht genommen, daß tiefe Ein- 
dringen der Farbe zur Bedingung gemacht worden. Da nun 
aber ſolche Schicht im Querſchnitte naturgemäß Abſtufungen der 
Farbenintenſität zeigen muß, und da bei der Nacharbeitung un⸗ 
vermeidlich verſchiedene Tiefen derſelben berührt und aufgeſchloſſen 
werden, ſo wird auch bei gleichmäßig dichtem Marmor der gleich⸗ 
förmige Teint der gefärbten Schicht (die Gleichartigkeit der 
Farbennüance) durch die ſpätere Bearbeitung unfehlbar zerſtört. 

Der Verfaſſer hat beobachtet, daß Marmorſorten, welche, 
in ſtärkerer Schicht gefärbt, Verſchiedenheiten im Tone zeigen, 
ſelbſt zarte und recht gleichförmige Töne annehmen, wenn ſie in 

der Kälte oder nur ſehr gelinde erwärmt mit dem gedachten 
Mittel behandelt werden. Die Farbe dringt dann, wie noch⸗ 
mals wiederholt wird, nicht ſo tief ein; aber es dürfte dieſe 


Färbung in vielen Fällen dem Bedürfniß genügen, indem bei 
den durch mehrfaches Tränken und Austrocknen erzielten Fär⸗ 
bungen und Abreibungen mit Zeugen eine für Statuen ꝛc. als 
genügend tief anzuſprechende Einfärbung erzielt iſt. Ohne dem 
Urtheile der Künſtler vorgreifen zu wollen, dürfte es empfehlens⸗ 
werther fein, ſelbſt bei homogenſtem Marmor, welcher mit gleich- 
förmiger Deckſchicht verſehen werden kann, die Färbung nach Voll⸗ 
endung des Werkes auszuführen. 

Werden nach der zuerſt geſchilderten Methode geäderte, par⸗ 
tiell gefärbte, insbeſondere Marmorſorten von verſchiedenem dich⸗ 
ten Gefüge behandelt, und werden die Geſteine vor der Trän⸗ 
kung verhältnißmäßig ſtark erwärmt, ſo laſſen ſich gewiſſe Effekte 
erzielen, und es laſſen ſich eigenthümlich gefärbte Marmorarten 
produciren, welche für manche Zwecke Verwendung finden 
dürften. 

Die Concentration der alkoholiſchen Eiſenlöſung bedingt die 
Intenſität der Färbung. Wie der Verfaſſer beobachtet, bedingt 
die Concentration in einem gewiſſen Grade auch die Qua⸗ 
lität der Nüance. Verdüntere Löſungen geben einen mehr gelben 
Teint; concentrirtere färben verhältnißmäßig ſtärker roth. Durch 
Zuſatz geringer Mengen von Manganchlorür zur alkoholiſchen 
Eiſenſalzlöſung wird ein von der Eifenfärbung etwas abweichen⸗ 
der Ton erzielt. Enthält das Färbmittel Mangan, ſo empfiehlt 
es ſich, die Gegenſtände nach dem Trocknen zuerſt mit Alkohol, 
dem einige Tropfen Ammoniak zugefügt werden, zu näſſen und 
nach dem Trocknen ſchließlich zu befeuchten und abzureiben. 


Reinigung des Brennöls. 
Von M. C. Mich aud zu Honfleur. 


Die Reinigung des Brennöls wurde bisher nach verſchiede⸗ 
nen Methoden vorgenommen. Die befanntefte iſt die von Tenard, 
welche darin beſteht, daß man 100 Theile Oel mit 1½ bis 
2 Theilen concentrirter Schwefelſäure verſetzt und die Miſchung 
umrührt. Dieſelbe trübt ſich und ſetzt nach einiger Zeit Flocken 
ab. Man fügt hierauf 200 Theile Waſſer zu, um die Schwefel⸗ 
ſäure wegzuſchaffen, rührt von Neuem um, läßt die Miſchung 
längere Zeit ruhig ſtehen, zieht das Oel ab und filtrirt es durch 
Sägeſpäne oder Baumwolle. Ténard's Methode iſt auf mannig⸗ 
fache Weiſe modificirt worden, ſo z. B. durch Anwendung von 
Kalkmilch zur Entfernung der Schwefelſäure. 

N. Wagner nimmt ſtatt der Schwefelſäure eine Chlorzink⸗ 
löſung von 1,85 fpec. Gew. und erwärmt durch Einleiten von 
Waſſerdampf, wobei ſich die Salzlöſung von dem Oele abſcheidet, 
welches abgezogen und mit heißem Waſſer gewaſchen wird. c 

Ein anderes Verfahren, nach dem in der franzöſiſchen Fabrik 
zu Grande⸗Vilette eine Zeit lang gearbeitet wurde, beſtand in 
der Reinigung des Oeles durch Kohlenpulver. Es ging dabei 
viel Oel verloren, welches von der Kohle zurückgehalten wurde; 
man hat daher dieſes Verfahren aufgegeben. 

Puſcher in Nürnberg fügt dem Oele ½ feines Gewichtes 
Kartoffelſtärke zu und erhitzt mehrere Stunden lang zum Sieden. 
Nach dem Erkalten ſetzt ſich das verkohlte Stärkemehl ab, worauf 
das Oel filtrirt wird. Das fo gereinigte Oel ift klar, von gold⸗ 
gelber Farbe und angenehmem Geſchmack. 

Evrard reinigte das Del durch ſchwache alkaliſche Laugen. 

Das von Michaud vorgeſchlagene Verfahren iſt folgendes: 
Während Schwefelſäure in zahlreichen, dünnen Strahlen in das 
Oel fließt, wird Luft in daſſelbe eingeblaſen, wodurch die Flüſſig⸗ 


keit in lebhafter Bewegung erhalten wird. Die Luftblaſen, welche 
ſich mit dem Oele miſchen und ihm ein milchiges Aufehen 
geben, nehmen die Verunreinigungen mit an die Oberfläche und 
bilden damit einen voluminöſen Schlamm, den man von Zeit zu 
Zeit abſchöpft. Nach jeder Abſchäumung wird von Neuem Luft 
eingeblafen, bis ſich kein Schaum mehr bildet. 

Um das Oel nun von der Schwefelſäure zu befreien, wird 
es in einen kupfernen Keſſel gebracht und Waſſerdampf eingeleitet, 
bis es ſich auf 1000 C. erwärmt hat. Auf dieſer Temperatur 
erhält man es ½᷑ bis ¼ Stunden, worauf es hinreichend klar 
iſt, um filtrirt zu werden. Man zieht das Oel ab, läßt es auf 
40° bis 50° C. erkalten, indem man es entweder 24 Stunden 
ſtehen läßt oder durch ein Kühlrohr leitet, und bringt es auf's 
Filter. 
Das auf dieſe Weiſe gereinigte Oel übertrifft in Bezug auf 
Leuchtkraft und Klarheit jedes nach den bisherigen Methoden er⸗ 
zielte, und das Verfahren ſelbſt iſt weder koſtſpielig, noch zeit⸗ 
raubend. Zwei bedeutende franzöſiſche Fabriken, die eine in Hon⸗ 
fleur, die andere in Saint⸗Servan, wenden daſſelbe ſeit 1866 
mit Vortheil an. 

Vorſtehenden Mittheilungen, welche einem Berichte von Che: 
valier im Aprilheft des Bulletin de la société d’Encouragement 
entnommen ſind, haben wir beizufügen, daß bereits im Jahre 1863 
J. H. Johnſon ſich in England ein Verfahren patentiren ließ, 
das ſich von der Methode Michaud's nicht weſentlich unterſcheidet. 
Johnſon weicht hauptſächlich nur darin von Michaud ab, daß er 
das Oel, nach der Reinigung, mittels Dampf erwärmt und Luft 
durchleitet, um es zu trocknen, während Michaud das Oel im 
Gegentheil abkühlt und dann filtrirt. (Bayr. 9. u. Gwbl.) 


Ueber die Vorbereitung des Bieres für den Seetrausport. 


Die neueren Berichte aus Amerika und Aſien über die voll⸗ 
ſtändig gelungene Einführung engliſcher und deutſcher Biere in 
den dortigen Verkehr laſſen an uns erneut die Frage richten, auf 
welche Weiſe die Biere für den Seetransport geeignet und für 
ſüdlichere Klimate vollſtändig haltbar dargeſtellt werden können. 
Der „Bierbrauer 1870“ bemerkt hierüber: 


Da die Urſache der weiter greifenden Veränderungen der 
gegohrenen Getränke in dem Vorhandenhein der Hefenpilze liegt, 
die Lebensfähigkeit derſelben aber bei 50° C. (40° R.) erliſcht, 
ſo iſt das Erwärmen des Bieres und des Weines auf dieſe Tem⸗ 
peratur das einfachste, ſicherſte und geeignetſte Mittel zum Zwecke 


der Conſervirung dieſer Flüſſigkeiten. Für Wein hat bekanntlich 


Paſteur das Erwärmen auf 50 bis 60° C. als das beſte Con⸗ 
ſervirungsmittel empfohlen, und die unter de Lapparent im Auf⸗ 
trage des Marineminiſteriums von Frankreich angeſtellten Er— 
örterungen ergaben, daß die Weinproducenten von Orleans, Bé⸗ 
ziers und Narbonne ſchon ſeit 1860 die Erwärmung des Weines 
betreiben, um deuſelben haltbar und für den Seetransport taug⸗ 
lich zu machen. Aber nicht blos für Wein, fondern auch für Bier 
hat man das Erwärmen als Conſervirungsmittel ſchon vor 3 
Jahren in Vorſchlag gebracht, und zwar hat beſonders der Bier⸗ 
brauer Velten in Marſeille ſich ein desfallſiges Verfahren paten⸗ 
tiren laſſen, über welches im Jahr 1867 Habich Verſuche an⸗ 
ſtellte, die ein günſtiges Reſultat lieferten. Wenn zu jener Zeit 
das Urtheil über den Werth dee Methode noch getheilt war, ſo 
iſt der Grund hierfür in dem Mangel hinreichender Erfahrungen 
zu ſuchen, welcher zu jener Zeit in Betreff des Verfahrens und 
ſeiner Tragweite herrſchte. Im Verlauf der letzten 2 Jahre, 
während welcher die Nachfrage nach Exportbier und der Bedarf 
an demſelben geſtiegen iſt, hat man mit dem Velten'ſchen Ver⸗ 
fahren weitere Verſuche gemacht, und dieſelben ſind in ſolchem 
Grade günſtig ausgefallen, daß ſchon mehrere größere Brauereien 
Flaſchenexportbier durch Erwärmen mit dem günſtigſten Erfolge 
herſtellen. 
deutende Quantitätrn von Bier nach Schottland und dem ſüd⸗ 
lichen Amerika, und dieſelben haben ſich als höchſt werthvoll, 
preiswürdig und in jeder Weiſe conſervirt für die Reiſe über 
den Aequator erwieſen. 

Vollſtändig übereinſtimmend mit den Ergebniſſen der Habich'⸗ 
ſchen Verſuche ſind die Reſultate, welche unter der Leitung des 
Herrn Prof. Dr. Fleck im chemiſchen Laboratorium der k. polyt. 
Schule in Dresden mit verſchiedenen Bieren dortiger Lagerbier⸗ 
brauereien angeſtellt wurden. Zur Unterſuchung und Umwand⸗ 
lung in Transportbier wurden folgende Bierſorten verwendet: 

A) Bier aus der Brauerei zum Waldſchlößchen, in welchem 
4,8 Procent Extrakt und 3,6 Procent Alkohol enthalten waren; 

B) Bier aus der Brauerei zum Felſenkeller mit 5,4 Proc. 
Extrakt und 3,9 Proc. Alkohol; 

C) Bier aus der Brauerei zum Feldſchlößchen 5,9 Proc. 
Extrakt und 3,5 Procent Alkohol; 

D) Bier aus der Reiſewitzer Actienbrauerei mit 6,0 Proc. 
Extrakt und 3,7 Proc. Alkohol. 

Mit jeder dieſer Bierſorten wurden 4 Flaſchen gefüllt, von 
denen jede 3,4 Liter faßte und bis auf ungefähr 5 Centimeter 
Halslänge mit Bier angefüllt wurde. 

Die Hälfte davon, alſo von jeder Sorte 2 Flaſchen, wurde 
in ein Gefäß mit Waſſer gebracht, nachdem vorher die Verkor⸗ 
kung und Verdrahtung der Flaſchen auf das Sorgfältigſte er⸗ 
folgt war, und in dem Waſſergefäß durch Erwärmung des Waſſers 
auf 40% R. ½ Stunde lang bei gleich hoher Temperatur erhal⸗ 
ten. Hierauf wurde das warme Waſſer aus dem Gefäße abge⸗ 
zogen und durch Waſſer von 12“ R. erſetzt, ſodaß der Inhalt 
der Flaſchen ſich ſehr bald abkühlte. 

Nachdem dies geſchehen war, wurden die Flaſchen mit er⸗ 
wärmtem und die mit nicht erwärmtem Bier in einem geheizten 
Zimmer und in der Nähe des Ofens bei einer zwiſchen 15 und 
200 R. wechſelnden Temperatur 4 Wochen lang ſtehen gelaſſen 
und dann geöffnet. Das Ausſehen der Bierſorten war dem von 
Habich angegebenen ganz gleich. 

Die erwärmten Biere erſchienen goldhell und hatten nur am 
Boden eine ganz dünne Lage granulöſer Hefentheilchen abge⸗ 
ſchieden. Das nicht erwärmte Bier kam, zumal das von A und 
O, wieder in lebhafte Gährung, ſodaß eine der Flaſchen platzte, 
in der anderen aber Trübung, Kahnigwerden, Abſetzen der ſchlei⸗ 
migen Hefentheile ſtattfand. Dabei hatte in dem erwärmten 


Es wandern aus böhmiſchen Brauereien nicht unbe⸗ 


dem Biere B, C und D gar keine Attenuation ſtattgefunden, wäh⸗ 
rend in den ungewärmten Gefäßen das Bier von A um 0,8 Proc., 
von B um 0,3 Proc., von C und 0,3 Proc. und von D um 
0,7 Proc. vergohren war. 

Sodann wurden die Flaſchen völlig entleert und deren In⸗ 
halt in mit Papier bedeckten Gläſern bei einer Zimmertemperatur 
von 15 bis 18“ R. ſtehen gelaſſen. Die erwärmten Biere wur⸗ 
den ſchal, trübten ſich aber nicht eher, als bis die Eſſigbildung, 
welche nach Verlauf von 4 Tagen eintrat, Platz zu greifen be⸗ 
gann, während nicht erwärmtes Bier, welches, friſch gezapft, 
einen gleichen Zeitraum in den Gläſern ſtand, ſchon nach 24 
Stunden kahnig und nach 48 Stunden ſauer zu werden begann. 

Faßt man dieſe Erſcheinungen zuſammen, ſo gelangt man 
zu dem Reſultate, daß die Erwärmung des Bieres das einzige 
und ſicherſte Mittel iſt, um demſelben mit der Transportfähig⸗ 
keit eine bei Luftabſchluß unbegrenzte Haltbarkeit zu verleihen. 

Es erübrigt daher nur noch, den Umſtand in Betracht zu 
ziehen, daß möglicher Weiſe mit der Erwärmung des Bieres und 
dem damit verbundenen Entweichen der Kohlenſäure aus dem— 
ſelben gleichzeitig die letztere als ein Beſtandtheil, welcher die 
Friſche ſeines Geſchmackes bedingt, verloren gehe. Dieſe Be— 
fürchtung iſt, wenn die Erwärmung unter gasdichtem Verſchluſſe 
geſchieht, völlig unbegründet, weil das Gas, welches während 
der Erwärmung aus dem Biere tritt, in dem frei gelaſſenen 
Flaſchenraume unter einem Drucke bleibt, welcher bei der Wieder⸗ 
abkühlung den Wiedereintritt des Gaſes in das Bier bedingt. 
Damit dies erreicht werde, müſſen aber die Flaſchen nicht nur 
gut verkorkt, fondern die Korke auch fo wenig als möglich porös 
ſein. In dieſer Hinſicht lehrten die zuerſt angeſtellten Verſuche, 
daß nur ganz gute Champagnerkorke anwendbar ſeien, und daß, 
wo ſolche nicht zu beſchaffen ſind, ein anderes Dichtungsmittel 
gleichzeitig angewendet werden müſſe. Letzteres wurde darin ge⸗ 
funden — und es hat ſich ganz vortrefflich bewährt — daß die 
Korke, welche zum Verſchließen der zu erwärmenden Bierflaſchen 
dienen ſollten, vorher in eine Miſchung von Paraffin und ſchmel⸗ 
zendem Colophonium längere Zeit eingetaucht und dann noch 
warm auf die Flaſchen geſetzt wurden. Die Korkſubſtanz war 
mit Paraffin und Colophonium durchtränkt, welches bei 40 R. 
noch nicht ſchmilzt, alſo dem Korke vollſtändige Dichtheit verleiht, 
ohne die Qualität des Bieres im Geringſten zu gefährden. Das 
Bier behielt ſeinen vollen Kohlenſäuregehalt auch nach vierwöchent⸗ 
licher Aufbewahrung unverändert. 

Was nun endlich den Apparat betrifft, mit welchem nach 
dem Velten'ſchen Verfahren die Erwärmung größerer Bierquanti⸗ 
täten bewerkſtelligt werden ſoll, ſo iſt bei demſelben dem Kohlen⸗ 
ſäureverluſt durchaus nicht genügend vorgebeugt. Im Gegentheil 
ſteht zu erwarten, daß ein mit dem Velten'ſchen Apparat conſer⸗ 
virtes Bier ſehr arm an Kohlenſäure zum Transport gelangt. 
Prof. Fleck empfiehlt daher zum Betriebe einen Apparat, welcher 
iu ſeiner Einrichtung die Darſtellung ſowohl von Flaſchen⸗ als 
von Faß⸗Exportbier geſtattet, und gerade die Erzeugung des letz⸗ 
teren garantirt eine dauernde Durchführbarkeit, inſofern mit dem 
Faßtransport die Verſendung größerer Mengen im kleinſten Raume 
geboten iſt. Dieſer Apparat iſt in unſerer Quelle genau abge⸗ 
bildet, worauf wir die ſich dafür ſpeciell intereſſirenden geehrten 
Leſer verweiſen. 

Nach allem im Vorhergehenden Entwickelten ſteht der Dar⸗ 
ſtellung des Exportbieres Nichts mehr entgegen, und es erhellt 
aus den bisher angeſtellten Verſuchen zur Genüge, daß die An⸗ 
ſicht, es müſſe das Exportbier zum Zwecke größerer Haltbarkeit 
beſonders dick eingebraut oder vollſtändig vergohren ſein, durch⸗ 
aus nicht als Vorbedingung hingeſtellt werden kaun. Jedes Bier, 
auch das leichteſte und ſchwächſte, wird durch Erwärmung auf 


Biere von A eine Vergährung auf ¼ Sacharometeranzeige, in | die angedeutete Weiſe transportfähig. 


Zur Statiſtik der Dampfkeſſel⸗Exploſionen. 
(Schluß.) 


4) Dampfkeſſel⸗Exploſion auf der Braunkohlen⸗ 
grube Bertha bei Weſteregeln. 
Am 2. Nov. 1869 iſt auf der Grube Bertha bei Weſteregeln 
ein Dampfkeſſel explodirt, worüber Folgendes berichtet wird. 


Der betreffende Keſſel beſtand aus einem oberen Cylinder von 
36° Länge und 3° 6“ Durchmeſſer und einem Siederohr von 18“ 
Länge und 2“ Durchmeſſer. Derſelbe iſt im Jahre 1862 aufge⸗ 
ſtellt und damals auf 9 Atmoſphären Ueberdruck probirt worden, 
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ſodaß er für 3 Atmofphären Ueberdruck conceſſionirt wurde. Der 
Keſſel lag zwiſchen zwei andern gleichen Keſſeln, von welchen drei 
Keſſeln immer zwei zum Betriebe einer 20 Pferde ſtarken Waſſer⸗ 
haltungsmaſchine geheizt wurden, während der dritte zur Reſerve 
diente. Dies war auch am Tage der Exploſion der Fall. 

Die Feuerung war unter dem vorderen Theile des Ober⸗ 
keſſels angebracht, von hier gingen die Feuergaſe unter dem Ober⸗ 
keſſel nach hinten, wo fie in einem fallenden Zuge zu zweimali⸗ 
gem Circuliren um den Sieder nach unten geführt wurden, Die 
größte Hitze hatte daher die untere Platte am vorderen Ende des 
Oberkeſſels auszuhalten, und an dieſer Stelle trat auch ein Reißen 
ein, ſodaß nach der Exploſion daſelbſt ein Loch von circa 300“ 
Größe ſichtbar war und das aufgeriſſene Blech nach beiden Sei⸗ 
ten hin aufgebogen war. Ein Flicken, welcher an dieſer Stelle, 
die ſchon früher geleckt hatte, aufgeſetzt war, iſt bei der Kata⸗ 
ſtrophe mitten durchgeriſſen. Durch die Reaction der Dämpfe 
hatte der Keſſel beim Platzen mit ſeinem vorderen Ende ſich 12“ 
erhoben, ſodaß er eine geneigte Stellung zeigte. Der dritte ge- 
rade in Reparatur befindliche freigelegte Keſſel war durch die Ge— 
walt des Stoßes zur Seite geſchoben, während der erſte in Ber 
trieb befindliche Keſſel Schaden nicht gelitten hat, mit Ausnahme 
der gemeinſchaftlichen Dampf⸗ und Speiſeröhren, welche abgeriſſen 
find. Auch das Keſſelhaus iſt wenig beſchädigt, wohl aber find 
zwei Menſchen dabei verunglückt, nämlich ein mit der Ummante⸗ 
lung des in Reparatur befindlichen Keſſels beſchäftigter Maurer, 
welcher ſofort erſchlagen wurde, und der Maſchinenmeiſter, wel⸗ 
cher in Folge der Verbrühung in der folgenden Nacht ſtarb. Ein 
anderer Maurer wurde an den Händen und im Geſicht verbrüht; 
der Keſſelheizer kam unbeſchädigt davon, indem er ſich zur Zeit 
der Exploſion gerade in der nebenliegenden Maſchinenſtube befand. 

Der Grund der Explofion iſt unzweifelhaft iu der Bildung 
von Keſſelſtein zu erkennen, welche gerade über dem Feuerraume 
ſtattgefunden hatte; und es zeigten ſich in der ganzen Ausdeh⸗ 
nung dieſer Ablagerung deutliche Spuren davon, daß der Keſſel 
glühend geweſen ſein mußte; auch war das aufgeriſſene Blechſtück 
bis auf ¼/16“ von feiner urſprünglichen Stärke von “ abge 
brannt. Der Keſſelſtein hatte die außerordentliche Stärke von 
1“ erlangt, und man muß annehmen, daß das glühend gewor⸗ 
dene Blech durch feine Dehnung ein Abſpringen eines größeren 
Stückes Keſſelſtein veranlaßt hat, wodurch die Exploſion wegen 
der Berührung des Waſſers mit glühender Keſſelwandung herbei⸗ 
geführt worden iſt. 

Die königl. techniſche Deputation pflichtet dem Gutachten des 
königlichen Bergmeiſters Birnbaum darin bei, daß die Bildung 
einer ſo ſtarken Keſſelſteinſchicht viele Monate erfordert haben 
muß, wie auch aus den einzelnen Lagen derſelben erſichtlich iſt, 
welche die verſchiedenen Betriebsperioden bezeichnen. Die mit 
dem Reinigen des Keſſels beauftragten Arbeiten haben wahrſchein⸗ 
lich den ſehr feſten Keſſelſtein für die Keſſelwandung gehalten, 
denn ſie haben erklärt, Keſſelſtein niemals, ſondern ſtets nur 


Schlamm bemerkt zu haben. Es iſt dem gegenüber zu bedauern, 


daß von Seiten der den Betrieb leitenden Perſonen eine ge⸗ 
nauere Controle der Keſſelreinigung nicht geführt worden iſt. 
5) Exploſion eines Dampfkeſſels in Aachen. 

Am 8. November 1869 iſt in der Maſchinenfabrik des Wil⸗ 
helm von den Drieſch in Aachen ein Dampfkeſſel geſprungen, 
ohne erheblichen Schaden anzurichten. 

1) Der zerſprungene Dampferzeuger war ein kleiner Gegen⸗ 
ſtrömungskeſſel, beſtehend aus einem Hauptrohr von 3“ Weite und 
10½“ Länge und einem Vorſieder von 2° Weite und 75¾“ Länge, 
welcher in ſtarker Neigung vom hinteren Keſſel-Ende bis unter 
den Roſt reichte, woſelbſt er mit einer an das umgebörtelte Blech 
genieteten ebenen Platte verſchloſſen war. Angefertigt war der 
Keſſel bei Spineux & Müller in Eſchweiler, die Conceſſionsur⸗ 
kunde iſt vom 12. April 1866 und lautet auf die Anwendung 
einer Betriebsſpannung von 6 Atmoſphären Ueberdruck. Die Be⸗ 
triebserlaubniß wurde im Juli 1866 ertheilt. 

2) Die Exploſion fand am Abend gegen 8 ¾ Uhr nach 
Entfernung der Arbeiter der von dem Keſſel mit Betriebsdampf 
verſehenen Maſchinenfabrik ſtatt. Es war nur ein Zeuge in der 
Nähe, welcher das Geräuſch der Exploſion vernommen und ge⸗ 
ſehen hat, wie ein Waſſerſtrom aus dem Keſſelhauſe in den 
Fabrikraum geworfen worden iſt. Dieſer Strom war aus dem 


Vorſieder herausgeſchleudert worden, indem ſich die oben er. 
wähnte ebene Verſchlußplatte deſſelben abgeriſſen vor dem Keſſel 
liegend vorfand. Das Vorderende des Keſſels, deſſen Mauer⸗ 
werk vorn etwas zertrümmert war, hatte ſich um etwa 1’ ge» 
ſenkt. Der Waſſerſtandszeiger und das Speiſerohr waren zer⸗ 
borſten, im übrigen der Keſſel unbeſchädigt. 

3) Die Unterſuchung erwies keine Keſſelſtein⸗Anſammlung 
noch auch Gluthfärbung. Die Sicherheits- und Beobachtungs⸗ 
Apparate waren in Ordnung. Es ließ ſich feſtſtellen, daß am 
Schluſſe der Arbeitszeit der Keſſel mit Waſſer verſorgt worden 
war und 2½ Atmoſphären Spannung gehabt hatte, ſowie daß 


Fig. 2. 
Fig. 1. 


Krüger's verbeſſerte Tritt⸗ oder Schaftmaſchine 
für Weberei. 


das Feuer gedämpft worden. Ein Abblaſen des Sicherheitsven⸗ 
tils war nirgends vernommen worden. Die abgeriſſene Kopfplatte 
zeigte in der Umbörtelung „ſchwache Stellen und alte roſtige 
Riſſe.“ Ihrem Vorhandenſein ſchreibt der Berichterſtatter die 
Entſtehung der Exploſion zu. 

Die königl. techn. Duputation tritt dieſer Anſicht bei, hält 
aber außerdem dafür, daß die Urſache der Entſtehung der Riſſe 
in der vollſtändig ebenen Geſtalt der Kopfplatte zu ſuchen iſt, 
da wenigſtens der Zeichnung nach eine zu ſcharfe Umbörtelung 
nicht vorlag. Die ebene Kopfplatte aber mußte durch den hohen 
Druck von 6 Atmoſphären jedesmal eine kleine Ausbauchung er⸗ 
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leiden, welche beim Nachlaſſen der Spannung wieder verſchwand 
und demnach ein täglich wiederkehrendes Hin⸗ und Herbiegen der 
Börtelung zur Folge hatte. Eine ſolche kann ſehr wohl die er⸗ 
wähnten Riſſe hervorgebracht und nach und nach ſo weit das 
Blech geſchwächt haben, daß es gerade beim letzten Rückwärts 
biegen, welches die Erkaltung des Keſſels mit ſich brachte, nachgab. 


Ri“ 


Fingerzeig für die Gefährlichkeit der ebenen Kopfplatten von 
Keſſeln bezeichnet werden. s 


6) Exploſion eines Dampfkeſſels in der Krupp'- 
ſchen Gußſtahlfabrik in Eſſen. 


Ju der Gußſtahlfabrik von Krupp in Eſſen iſt am 4. Jauuar 


Angaben über die Wanddicke der Platte liegen nicht vor. 
Setzt man voraus, daß dieſe Abmeſſung nach dem früheren Re⸗ 
gul ativ bemeſſen geweſen wäre, fo wäre fie — 0,318“ geweſen. 
Dies angenommen und zugleich wegen der rundlichen Geſtalt der 
Umbörtelung den Halbmeſſer der Platte 11 ſtatt 12“ geſetzt, be⸗ 


Fig. 4. Martin & Peter's vertikaler Schäl⸗ u. Graupengang. Seitenanſicht. 


rechnet ſich die im Material entſtehende Spannung (nach Reu⸗ 
leaux, Conſtructeur, 3. Aufl. = 56) zu 
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36, (6315 rund 66000 W N 
auf den Quadratzoll, eine Spannung, welche ſchon über den 
Bruchcosfficienten für Blech hinausgeht. Es liegt demnach nichts 
Auffallendes darin, daß der Bruch wirklich nach allmäliger Vor⸗ 
bereitung eingetreten iſt. Der vorliegende Fall darf als ein neuer 


Fig. 3. Ingram & Stapfer's Oelprobirer. 


— 


Aeußere Auſicht. 


1870 morgens gegen 8 Uhr ein Dampfkeſſel geplatzt, wobei 1 
Perſon getödtet und 9 verwundet worden find. Nach den Vor- 
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Fig. 5. Martin & Peter's vertikaler Schäl⸗ u. Graupengang. Vorderanſicht. 


lagen iſt über den Vorfall was folgt zu berichten. 

1) Der zerſprungene Keſſel war korniſcher Conſtruction und 
beſaß zwei Flammröhren, 32“ weit, 28° lang, bei 7¼½ Weite 
im Mantel; er gehörte einer Reihe von 16 gleichen, durch die 
Kölniſche Maſchinenbau⸗Geſellſchaft gelieferten Keſſeln an, welche 
im Jahre 1863 für 4 Atmoſphären Ueberdruck conceffionirt wur⸗ 
den. Die Feuerung geſchah von zwei im Innern der Flamm⸗ 
rohre liegenden Roſten aus. Die ganze Keffelanlage befand ſich 
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an der Grenze des Fabrikgrundſtücks, und zwar lagen die Keſſel 
mit dem hinteren Eude der Borbecker Straße zugekehrt, jenſeits 


welcher einzelne von Arbeiterfamilien bewohnte Häuſer liegen. 
2) Bei der Exploſion wurde die hintere nach der Borbecker 
Straße zugekehrte Enpplatte des Keſſels zur größeren Hälfte ab- 
geriſſen und durch dieſelbe die Speiſerohrleitung zerbrochen. Die 
ausſtrömenden Dampf⸗ und Waſſermaſſen zertrümmerten darauf 
die Umfaſſungsmauer des Grundſtückes und ſchleuderten deren 
Bruchſtücke weit jenſeits der Straße, woſelbſt eine Frau Durch 
einen fortgeſchleuderten Ziegel ſofort getödtet wurde und neun 
andere Perſonen mehr oder weniger ſtark verletzt wurden. Die 
Häuſer wurden bedeutend beſchädigt, einzelne Bautheile faſt völlig 
erſtört. 
! 3) Die Unterſuchung ergab, daß die Wartung des zerſprun⸗ 
genen Keſſels vollſtändig in Ordnung vor ſich gegangen, die Aus⸗ 
rüſtung des Keſſels war bis auf die zerbrochene Speiſeleitung in 
befter Ordnung; Waſſermangel hatte augenſcheinlich nicht ſtattge⸗ 
funden, ebenſowenig als übertriebene Dampfſpannung. Dagegen 


konnte aus der Form der Bruchſtücke geſchloſſen werden, daß nicht 
ſowohl eine detonirende Exploſion, hervorgerufen durch gewaltige 


Dampfbildung, als vielmehr eine allmälige Ueberwindung der 


Feſtigkeit des Keſſelbodens ſtattgefunden. 

Die Kopfplatte war gegen Ausbiegung durch zwei ſoge— 
nannte Kopfſtreben, welche ſie mit dem Mantel in Verbindung 
hielten, geſchützt. Die eine dieſer Kopfſtreben hatte nachgegeben, 
worauf die Platte an dem peripheriſchen Winkeleiſen nicht mehr 
genügenden Halt gefunden hatte. 

Der Anſicht des berichterſtattenden königlichen Beamten tritt 
die königl. techn. Deputation bei. Nach den mitgetheilten Skizzen 
der Verſtärkungsconſtruction erſcheint dieſe in der That als nicht 
genügend, dem gewaltigen Druck dauernd zu widerſtehen. Ja, 
es erſcheint in hohem Grade empfehlenswerth, die übrigen fünf⸗ 
zehn Keſſel in Bezug auf dieſen Punkt genau zu unterſuchen und 
eine Verſtärkung der ſchwachen Stelle vorzunehmen, da bei fort- 
geſetztem Gebrauche auch für die übrigen Keſſel die Gefahr des 
Bruches und ſeiner ſchrecklichen Folgen nicht fern liegt. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Palente. 
Monat December. 
Oeſterreich. 


Stockſchirm, an M. Spitzer, Regenſchirmfabrikant in Wien, Stadt, 
Gonzagagaſſe Nr. 1. 

Condenſator für Dampfmaſchinen, an Th. Edwards in Birmingham. 
. i ee für Hochöfen, an Karl Wagner, k. k. Bergrath 
in Graz. 

Verbeſſerung in der Verbindung von Eiſenbahnſchienen, an A. Lenz, 
Ingenieur in Wien, Landſtraße, Marxengaſſe Nr. 9. 

Verbeſſertes Verfahren Eiſenbahnſchinen zu legen und zu reguliren, 
an Alfred Lenz, Ingenieur in Wien. 

Lederriemenſchärfmaſchine, an Joſeph Blazek, Schloſſer in Wien, 
Landſtraße, Münzgaſſe Nr. 3. 

Petroleum⸗Kochofen, an Heinrich Havekoſt, Spengler in Wien, Joſeph⸗ 
ſtadt, Sterngaſſe Nr. 29. 1 

Zuckermahlmaſchine, an Georg Rödiger, Schloſſer in Wien, Neubau, 
Schottenfeldgaſſe Nr. 22. 
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Verbeſſerte Tritt⸗ oder Schaftmaſchine. 
Von Wilh. Krüger, Weber in Ernſtthal b. Chemnitz. 


Alle bis jetzt hier bekannten Trittmaſchinen haben die Eigen⸗ 
ſchaft der Jaquardmaſchine, nämlich: man muß fallen laſſen und 
wieder auftreten, bevor eine neue Fachbildung entſteht. Fig. 2 
zeigt, daß die Conſtruction einer Maſchine möglich iſt, welche ſo⸗ 
wohl beim Aufwärts⸗ wie beim Niedergehen eine neue Fachbil⸗ 
dung herſtellt, wodurch dieſelbe wenigſtens ſo ſchnell wie der 
Contremarſch oder noch einmal jo ſchnell wie die Jaquardmaſchine 
arbeitet, und dürfte ſich dieſe Maſchine auch für mechaniſche We⸗ 
berei eignen. Die Zeichnung ſo zu geben, daß eine ſofortige 
Nachbildung möglich wäre, würde eine große Figur und den Ab- 
riß ſo vieler einzelner Theile verurſachen, daß dadurch die Auf⸗ 
nahme in ein Journal unmöglich würde, weshalb blos ſo viel 
gezeigt iſt als nöthig, um die Ausführbarkeit dieſer Idee nachzu⸗ 
weiſen; jedoch iſt Verfaſſer geneigt jede nähere Auskunft zu er⸗ 
theilen. Fig. 2 ſtellt den ſenkrechten Durchſchnitt der Maſchine 
und zwei Schäfte der Vorrichtung dar, die Schwingen 1 2 3 4 
in der Maſchine haben nach vorn eine Naſe und. 3 Zoll tiefer 
nach hinten einen Anſatz, welcher eben ſo viel vorſteht wie die 
Naſe nach vorn, und ſind die Schwingen gegenſeitig durch Schnüre, 
welche über die Kloben 7 gehen, verbunden. Geht die Maſchine 
nach unten, ſo wird der Arm k durch den Kaſten h ſchräg und 
die Lade i mit den Cylinder 8 ſcharf angezogen und dadurch die 
Nadel c, die Feder e und die Schwingen 1 und 2 nach hinten 
geſchoben, wodurch die Schwingen 1 und 2 mit ihrem hintern 
Anſatz unter die Meſſer b b kommen und durch biefelben nach 


Ueberſetzvorrichtung für Schienenwagen, an Julius Hermann Mäller, 
Ingenieur in Wien, Joſeppſtadt, Piariſtengaſſe Nr. 28. 

Verbefferte Erzeugung des Syrmier Portland⸗Cementes, an Joſeph 
Cſik, Baumeiſter und Kalkfaorikant in Welt. 

Trieb⸗ und Steuerrad für Schiffe, an Johann Modos in Peſt. 

Berfahren, Papier und Pappe auf ſtabilen nicht rotirenden Hohl- 
körpern zu trocknen, an Scherer & Vielguth in Linz. 

Dampfkaffeemaſchine aus Metall, an Eduard Bertelt, Speugler, und 
Johann Streibel, Metalldrechsler in Wien, Mariahilf, Hofmühlgaſſe Nr. 10. 

Combinationſchloß, an Theodor Kromer in Neuſtadt, Baden. 

Rollſchlittſchuhe, an W. P. Gregg in Boſton. 

Fabrikation von Eiſenbahnrädern, an Georg Wilſon zu Field Head 
in Sheffild. - 

N Verbeſſerungen an Eiſenbahnen, au H. T. Humphrey in Weſt⸗Limerik, 

Irland. 

Verbeſſerte Flechtmaſchine, an A. Büſche und E. Büſche in Schwelm, 
Rheinpreußen. 

Verbeſſerung in der ene der Roßhaare, an Maier Hechinger, 
Roßhaarfabrikant in Atzgersdorf bei Wien. 

Mehlkühlmaſchine, an Heinrich Rieter in Trieſt. 


unten gedrückt werden, und ziehen die Schwingen 3 und 4 durch 
die Schnüre 5 und 6, welche um die Kloben 7 gehen, mit der 
Schaftſchnure 8 und den Querſchemel 10 nach oben und die Fach⸗ 
bildung beim Niedergehen der Maſchine iſt fertig. Geht die Ma⸗ 
ſchine aufwärts, jo wird der Arm g durch den Kaſten h mit 
der Lade k und den Cylinder 9 ſcharf angezogen und dadurch 
die Nadel e, die Feder d und die Schwingen 1 und 2 nach 
vorn geſchoben, wodurch die Schwingen 1 und 2 mit ihren Naſen 
über die Meſſer a a gelangen und durch dieſelben mit der Schaft⸗ 
ſchnure 7 und den Querſchemel 9 nach oben gehoben werden und 
die zweite Fachbildung beim Aufwärtsgehen der Maſchine iſt da⸗ 
durch hergeſtellt. 

Fig. 1. Um zu bewerkſtelligen, daß die Maſchine gehoben 
und niedergedrückt werden kann, ſind zwei Tritte nöthig; ſoll die 
Maſchine niedergehen, ſo wird der Schemel 1 getreten, wodurch 
die Schnure 3, welche über den Kloben 4a geht, den Schwengel 
5 nach oben zieht und die Maſchine niederdrückt; wird aber der 
Schemel 2 getreten, jo wird der Schwengel durch die Schnure 
4 nach unten gezogen, die Maſchine gehoben und beide Fachbil⸗ 
dungen ſind durch das Treten der Schemel 1 und 2 erzielt. 


Jugram's & Stapfer's patentirter Oelprobirer. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Reibung zweier 
Flächen die Quelle einer verhältnißmäßigen Wärmeentwicklung iſt. 
Die Aufgabe der Schmiermittel aber iſt es dieſe Reibung durch 
Einhüllung der denkbar kleinſten, dem Auge längſt nicht mehr 
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ſichtbaren Unebenheiten der ſich reibenden Körper auszufüllen und 
deren Adhäſion zu verhindern. Je wirkſamer dies geſchieht, deſto 
weniger Wärme wird entwickelt, mit andern Worten: je weniger 
Wärme bei der gegenſeitigen Reibung zweier eingeölten Flächen 
in einer gewiſſen Zeit entwickelt wird, deſto werthvoller erweiſt 
ſich das betreffende Schmiermittel. Auf dieſes Princip gründet 
ſich nun die Anwendung ebenerwähnter Maſchine als Oelprobirer, 
von der Fig. 3 eine äußere Anſicht zeigt. Eine eiſerne Spindel, 
welche an ihren Entpunkten in zwei gut paſſende Lager einge⸗ 
laſſen iſt, zeigt in der Mitte eine walzenförmige Verſtärkung, 
welche eine 2½“ lange Welle von 2%,” Durchmeſſer bildet. — 
Dieſe kleine Welle als der eigentlich wirkende Theil der Maſchine 
wird von einem aus zwei Theilen beſtehenden Meſſinglager ein= 
gehüllt, in deſſen Scheitelpunkt ein Thermomoter der Art einge 
laſſen iſt, daß jede Wärmeſteigerung mittels der Grad⸗Scala in 
poſitiven Werthen ausgedrückt werden kann. Zwei Hebel, an 
deren Enden Gewichte von je 5 Pfund angebracht ſind, drücken 
von oben und unten die einem Mantel gleichenden Lager an die 
immer ſich drehbare Welle (was einem Druck von beinahe 4 Pfd. 
auf den [Zoll gleichkommt). Ein Vorgelege, welches feine 
Triebkraft von einer Dampfmaſchine bekommt, iſt im Stande eine 
1200: bis 2000malige Drehung der Welle per Minute hervor⸗ 
zubringen, deren Anzahl mittels eines Tourenzählers genau ge⸗ 
zählt werden kann. Der Gebrauch dieſes Maſchinchens behufs 
der Oelproben iſt nun ein ebenſo einfacher als praktiſcher: Man 
giebt mit einem Glasröhrchen (Pipette) 3 Tropfen des zu prü⸗ 
fenden Oeles auf die Welle, notirt die an dem Tourenzähler 
vorhandene Ziffer, ſowie den an der Thermometerſcala ausge⸗ 
wieſenen Temperaturgrad, und endlich um die Geſchwindigkeit, 
d. h. die Zahl der Drehungen pro Minute controliren zu können, 
die Zeit des Beginnes des Experimentes und läßt nun die Ma⸗ 
ſchine laufen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es am Zweck⸗ 
mäßigſten iſt, die Drehungen ſo lange fortzuſetzen, bis am Ther⸗ 
mometer ein Temperaturgrad gleich dem Siedepunkt des Waſſers, 
alſo + 213 F. = 100 C. = 80 R. erreicht iſt, bei welcher 
Erhitzung dann die Schlüpfrigkeit des Oeles aufgezehrt iſt. Bei 
einer ungefähren Temperatur von + 70 F. (160 C.) beginnend, 
wird die Triebkraft — ſobald 213“ erreicht find — ſofort an⸗ 
gehalten und die gemachten Umdrehungen der Welle nach Angabe 
des Zählers feſtgeſtellt. Die Verſuche ſollen mit jedem Oele 
mindeſtens Zmal wiederholt werden, wonach das Durchſchnitts⸗ 
Reſultat zu ziehen iſt. Selbſtverſtändlich müſſen ſämmtliche Ver⸗ 
ſuche bei demſelben Temperaturgrad beginnen und endigen, wie 
auch im Gange des Maſchinchens wenigſtens annähernd die gleiche 
Geſchwindigkeit eingehalten werden. Nach Feſtſtellung der Durch⸗ 
ſchnittszahlen der verſchiedenen Oele iſt dann die Rechnung nach 
einfacher Proportion zu machen. 


Martin & Peter's (in Bitterfeld) vertikaler Schäl⸗ und 
Graupengang mit Selbſtbedienung und drehender Bütte. 
5 (Hierzu Fig. 4 u. 5.) 

Vorſtehend genannte Maſchine iſt eine Vervollkommnung des 
ſogenannten holländiſchen Graupenganges mit drehender Bütte, 
welcher, als brauchbbarſte Maſchine für die Graupenfabrikation in 
Bezug auf Arbeitsfähigkeit und Fertigung beſter Fabrikate längſt 
anerkannt, bisher nur den einen großen Mangel aufzuweiſen hatte, 
durch Menſchenhände bedient werden zu müſſen, wodurch aller⸗ 
dings die genannten Vorzüge, der ſehr theuren Production hal⸗ 
ber, beeinträchtigt wurden und die Anwendung derſelben be⸗ 
ſchränkt blieb. Dieſer Uebelſtand iſt bei dem, dem Mühlenbau⸗ 
meiſter Martin patentirten Graupengange beſeitigt, eine maſchi⸗ 
nelle, einfach und ſicher wirkende Selbſtbedienung bei ununter⸗ 
brochen rotirender Bütte ſtellt denſelben (im Princip alſo hollän⸗ 
diſcher Gang) nicht nur in Beziehung auf Betriebskoſten⸗Erſpar⸗ 
niß allen bereits beſtehenden Graupengängen mit Selbſtbedienung 
gleich, ſondern erhöht auch überdies noch die Productionsfähig⸗ 
keit der bezüglich der Güte des Fabrikates ſchon beſtbewährteſten 
aller beſtehenden derartigen Maſchinen. Zufolge dieſer neuen 
Vorrichtung, ſowie der ſoliden, ganz in Eiſen hergeſtellten Con⸗ 
ſtruction reſumiren ſich die Vortheile wie folgt: 1) Bedeutende 
Erſparniß an Arbeitslohn für die Bedienung. So würden z. B. 
nach hieſigen Verhältniſſen der Lohnbeträge bei continuirlichem 
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Betrieb von ſechs Graupengängen obiger Conſtruction gegen den 
holländiſchen Gang in einem Jahre zwei Mann für Tag- und 
zwei Mann für Nacht⸗Arbeit zu erſparen ſein, was einem Rein⸗ 
gewinn von circa 1000 Thalern gleichkommen würde — 663% 
des aufgewandten Geſammt⸗Arbeitslohnes, welcher Procentſatz bei 
größeren Anlagen noch wächſt. 2) Leiſtung eines größern Quan⸗ 
tums bei gleichem Kraftbetrieb, weil unbedingte Regelmäßigkeit 
in der Beſchüttung und Entleerung ſtattfindet, wodurch jeder un⸗ 
nütze Aufenthalt vermieden wird, was bei Bedienung durch 
Menſchenhand nie ſo exact geſchehen kann. Mehrleiſtung beträgt 
20 Procent und mehr, da die Selbſt⸗Entleerung und Beſchüttung 
des Ganges nur ½ 7 Minute Zeit in Anſpruch nimmt, wäh⸗ 
rend ein geſchickter Arbeiter 1½ —2 Minuten zubringt. J) Lei⸗ 
ſtung eines ſchöneren, gleichmäßigeren Fabrikates, weil die Dauer 
der Bearbeitung des Graupengutes ſtets eine unbedingt gleich 
mäßige ſein muß. 4) Möglichſt große Ausnutzung des Graupen⸗ 
ſteines und der Bütte durch getroffene Einrichtung zum Verſtellen 
des Bütten⸗Umfanges. 5) Bequeme Regulirung ſämmtlicher Ar⸗ 
beitsmanipulationen während des Ganges, ſowie bequeme Zu⸗ 
gänglichkeit und Beobachtung der arbeitenden Theile. 6) Der 
gänzliche Wegfall des gerade für Graupenmühlen ſo läſtigen, un⸗ 
geſunden Stäubens. 7) Die mögliche Reducirung des Leerganges 
auf ein Minimum. Die Maſchine eignet ſich auch mit Vortheil 
zum Schälen von Reis und andersartiger Hülſenfrüchte, und ſind 
Verſuche von der Fabrik gemacht worden⸗ Die Steine find ab⸗ 
zunutzen bis auf 3 Fuß, event. 2 Fuß, zufolge der getroffenen 
Einrichtung des Verſtellens des Büttenumfanges. Die Maſchinen 
find complet von Eiſen und wiegt die größere Maſchine excl. 
Stein circa 33 Ctur., die kleinere Maſchine circa 23 Ctnur. 


Franz Perl's (in Auſſig a. E.) Patentarenöl für Aren, 
ſchwere Maſchinentheile, Lager ꝛc. 


Dieſes Schmiermittel entſpricht bei billigem Bezug den höch⸗ 
ſten Anſprüchen, die man an Schmiermittel überhaupt ſtellt; es 


übt auf die Metalle keinerlei Einwirkungen, es unterliegt keiner 


Veränderung durch den Einfluß der atmoſphäriſchen Luft, es ver⸗ 
flüchtigt ſich durch die Wärme nicht und hat jenen Grad der 
Dichtheit und Zähigkeit, welche nöthig iſt, um bei ſchwer gehen: 
den Maſchinen zwiſchen den Reibflächen nicht herausgequetſcht zu 
werden. Im Vergleich mit Baumöl, Rüböl, Vulkanöl hat das 
Patentaxenöl folgendes Durchſchnittsreſultat ergeben: 
à 3. Tropfen 
Baumdl: bei 700 F. (21 C.) beginnend 16,000 Umdrehungen 
in 10 Minuten bis 2130 F. = 100 C. 
Rüböl: bei 700 F. beginnend 12,600 Umdrehungen in 8 Mi⸗ 
nuten bis 2130 F. 
Vulkanöl: bei 70 F. beginnend 13,500 Umdrehungen in 8 
Minuten bis 213 F. 
Patentaxenöl: bei 70 F. beginnend 14,000 Umdrehungen 
in 9 Minuten bis 213 F. 

Nimmt man nun den Preis des Baumöls zu nur 35 fl., 
jenen des Rüböls zu 30 fl. an, ſo ſtellt ſich der Preis des Pa⸗ 
tentöls bei weitem billiger. Die Prüfung jedes Oeles auf ſeine 
Eigenſchaften als Schmiermittel geſchieht durch Ingram & 
Stapfer's patentirten Oelprobirer. 


Verbeſſerte Darſtellung künſtlichen Alizarins. 
Von R. S. Dale und C. Schorlemmer. 


Dieſe Erfindung (patentirt in England am 24. Januar 1870) 
beſteht in einer verbeſſerten Darſtellung von Alizarin aus An: 
thracen; das Verfahren iſt folgendes: 

1 Theil Anthracen wird mit 4— 10 Theilen ſtarker Schwefel⸗ 
ſäure einige Zeit gekocht, hierauf mit Waſſer verdünnt und die 
Löſung mit kohlenſaurem Kalk, kohlenſaurem Baryt, Soda oder 
Potaſche neutraliſirt und die hierbei gebildeten ſchwefelſauren Salze 
entweder durch Filtriren oder Kryſtalliſiren entfernt. Die reſul⸗ 


tirende Löſung wird mit Aetznatron oder Aetzkali, dem ein dem 


angewandten Anthracen ungefähr gleiches Gewicht Salpeter oder 
chlorſaures Kali zugemiſcht ift, jo lange zwiſchen 180 —2600 C. 
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erhitzt, als eine blauviolette Farbe gebildet wird. Aus dieſem 
Product wird das Alizarin durch Fällung mit einer Säure auf 
die gewöhnliche Weiſe erhalten. 

(Berichte d. deutſchen chem. Geſellſch. zu Berlin.) 


Ueber das Filtriren des Weines. 


Felir in Mainz theilt darüber der Deutſchen Weinzeitung 
Folgendes mit: 

„Häufig kommt es vor, daß ein Faß Wein durchaus nicht 
hell werden will, wobei auch die beſte Schönung nichts hilft. 
Für einen ſoſchen Wein hat man in der neueren Zeit die Fil⸗ 
trirmaſchinen erfunden, welche mehr oder weniger ihren Zweck 
erfüllen. Vorzüglich bewährt ſich die neue, wie man ſagt, von 
einem Holländer erfundene Filtrirmaſchine, welche hier jetzt im 
allgemeinen Gebrauch iſt, wo nämlich der Wein durch doppelte, 


lange, leinene Beutel, deren Poren durch Kohlenpulver verftopft | 


werden, filtrirt. Bei richtiger Manipulation wird der Wein 
glanzhell und man kann des Tages 1 bis 3 Stück filtriren. 

So ſchön auch die Sache iſt, ſo habe ich doch gefunden, daß 
Weine, welche Bouquet haben, durch das Kohlenpulver ſehr Noth 
leiden, indem das Bouquet wenigſtens theilweiſe verſchwindet. Da 
es hiernach nicht als rathſam erſcheint, feine Bouquet⸗Weine durch 
Kohlenpulver zu filtriren, ſo verſuchte ich, die Poren der Filtrir⸗ 
beutel, ſtatt mit Kohlenpulver, durch dicken Trubwein zu ver⸗ 
ſtopfen und dann den Wein zu filtriren. Der Verſuch fiel nach 
Wunſch aus, denn der Wein wurde glanzhell, wie durch Kohlen⸗ 
pulver, und behielt doch fein Bouquet vollſtändig. In Ermange⸗ 
lung von Trubwein rühre man etwas friſche Weinhefe mit den 
erſten Paar Stutzen Wein, welchen man aufgießt, an, und be⸗ 
ginne dann das Filtriren weiter. Man darf nicht zu viel Hefe 
nehmen, weil man ſonſt die Filter ganz verſtopft. 

Auf dieſe Weiſe läßt ſich das Kohlenpulver, welches auch 
häuſig dem Wein einen üblen Geruch oder Geſchmack mittheilt, 
ganz erſetzen.“ 5 


Gewerbliche Nolizen und Necepte 


Reparatur von Porzellanſchalen. 


Porzellanſchalen, welche einen Riß bekommen haben, ſtellt Pr. Waltl 
dadurch wieder waſſerdicht her, daß er, nachdem ſie in der Wärme voll⸗ 
ſtändig ausgetrocknet ſind, eine Auflöſung von Waſſerglas hineingießt, 
über Nacht ſtehen läßt, ausleert und langſam trocken werden läßt. 


Eine ſehr große Brehbank. 


Auf den Eiſenwerken zu Creuſot in Frankreich befindet ſich eine Dreh⸗ 
bank, welche mit 75 verſchiedenen Geſchwindigkeiten betrieben werden kann 
und die Oberflächen von 4 Zoll bis 47 Zoll im Durchmeſſer abdreht. 
Die größte Entfernung zwiſchen den Spitzen iſt 13 F. 1½ 3. Das To⸗ 
talgewicht der metalliſchen Gegenſtände dieſer Drehbank iſt 95 Tons. 

(Americ. Scientif. 1870.) 


Sehr billiger und dauerhafter Anſtrich für Holzwerk aller Art. 


Man nimmt friſchen, gut verſchloſſen aufbewahrten Cement der beſten 
Qualität und reibt ihn mit Milch auf einem Reibſtein wie Oelfarbe, 
deren Dicke die Farbe erhalten muß. Ein 2—3maliger Auſtrich auf das 
nicht glatt abgehobelte, ſondern rauh — geſägte — Holz ſichert daſſelbe 
Naa die Witterung vollſtändig, und auch gegen das Verbrennen iſt dieſer 

uſtrich als höchſt werthvolle Erfindung zu betrachten. Das anuzu⸗ 
ſtreichende Holz muß vorher gehörig ausgetrocknet fein. (Baugw.⸗Ztg) 


Schwediſche Holzfarbe. 


Dieſe vorzüglich zum Anſtreichen von Holzzäunen, Scheunenthoren, 
Holzconſtructionen von Fachwerksbauten zu empfehlende Farbe wird (H. 
Gwblt.) auf folgende Art bereitet. Man nimmt 30 Maaß Waſſer; in 
einem Theile davon vertheilt man 10 Pfd. Roggenmehl zu einem gleich⸗ 
mäßigen Brei, in dem andern Theile dagegen werden 2%, Pfd. Eiſen⸗ 
vitriol aufgelöft. Beides wird dann zuſammengegoſſen und unter ſtetem 
Umrühren in einem Keſſel gekocht. Mittlerweile löſt man in einem Maaß 
Leinöl 2 Pfd. Harz unter fleißigem Umrühren auf. Dieſe Löſung wird 
dann mit der e Flüſſigkeit gemengt. Zu der ganzen Miſchun; 
werden noch 12 Pfd. fein geſtoßene und geſiebte Farbe geſetzt, nämli 
1 Pfd. engliſch Roth, 7 Pfd. Umbra⸗Braun und 4 Pfd. ungebraunte 
Terra di Siena. 


Maſchine Hufeiſen zu ſchmieden. 

Obgleich die Dampfkraft den Pferden zum Fortbewegen von Laſten 
zu Lande viel Arbeit genommen hat, ſo iſt doch bekanntlich der Bedarf 
von Pferden im Civil wie im Militär nicht geringer wie früher gewor⸗ 
den und ſcheint ſogar fortwährend zu wachſen. Hieraus folgt, daß auch 
die Anzahl der zu beſchaffenden Hufeiſen, welche bis jetzt wohl noch über⸗ 
all von Hand geſchmiedet werden, im Allgemeinen zunehmen und daß es 
daher wünſchenswerth fein wird, zum Schmieden derſelben die Fortſchritte 
der Technik benutzen zu können. Dies iſt denn jetzt auch erzielt worden; 


der Ingenieur Dopp in Berlin hat nämlich eine ſolche Maſchine con- 
ſtruirt (welche bereits in Preußen patentirt wurde) und mit Anwendung 
derſelben eine Hufeiſenſabrik errichtet. Dieſe Maſchine beſteht, ſoweit wir 
über dieſelbe berichten können, aus einem Maſchinencomplex, bedarf zu 
ihrer Bedienung ſechs Mann (Arbeitsleute) und wird durch Dampf ge⸗ 
trieben. Sie liefert eine Arbeit welche ſauberer als die Handarbeit iſt 
und zu einem Preiſe, welcher ſich zu dem durch Handarbeit hergeſtellten 
Erzeugniß etwa verhält wie 5:6, wobei zu beachten iſt, daß bei Hufeiſen 
der Hauptwerth in dem Material ſelbſt liegt. Die nn fertigt bereits 
Hufeiſen in allen Nummern und findet ihre Abnehmer theils bei den 
Schmiedemeiſtern, theils beim Militär. (A. a. O.) 


Berechnung der Bampfmaſchinenarbeit. 


Zur Berechnung derſelben hat der Marine⸗Ingenieur H. Handicke 
in Kiel in einer in Dingler's polyt. Journal kürzlich veröffentlichten Ab⸗ 
handlung eine ſehr einfache Formel aufgeſtellt. Bezeichnet man nämlich 
den Kolbendurchmeſſer mit D, den Kolbenſchub mit II, die Anzahl der 
Umdrehungen per Minute mit N, den wirkſamen Keſſeldruck mit p und 
den Gegendruck auf der andern Kolbenſeite mit a, p und a in Atmo⸗ 
ſphären ausgedrückt (für Hochdruckmaſchinen iſt a = 1,07 und für Con⸗ 
denſationsmaſchinen im Durchſchnitt gleich 0,1 Atmosphäre zu ſetzen), fo 
iſt die Zahl der geleiſteten Pferdeſtärken E = C., D’HN (p = a), in 
welcher Formel C ein Conſtante iſt. Handicke ſetzt dieſe Conſtante für 
franzöſiſches Maaß im Durchſchnitt = 3,61, wobei D und H in Metern 
ausgedrückt ſind. Ein Vergleich der mittels obiger Formel erhaltenen 
Reſultate mit denen, welche die genaue Pambour'ſche Formel ergiebt, 
zeigt eine für die praktiſche Anwendung vollſtändig genügende Ueberein⸗ 
ſtimmung. 


Eine Maſchine zur Cigarrenfabrikation. 


Bei den jetzt oft übertriebenen Anſprüchen und e de ſehr 
vieler Fabrikarbeiter iſt der Erſatz von Handarbeitern durch Maſchinen 
auch noch aus anderen Gründen als den gewöhnlichen, nämlich der Wohl⸗ 
feilheit der Arbeit und der Maſſenproduction wünſchenswerth und daher 
auch eine Maſchine willkommen, welche völlig fertige Cigarren liefert, 
d. h. die Einlagen rollt, das innere und äußere Deckblatt darum wickelt, 
die Spitze bildet und das andere Ende abſchneidet. Das Londoner Me- 
chanics Magazine brachte (nach der Beſchreibung des in England er⸗ 
langten Patentes) Beſchreibung und Abbildung dieſer Cigarrenmaſchine, 
auf welche wir beſonders alle die verweiſen möchten, welche ſich ſpecieller 
für dieſe eben ſo ſinnreiche, wie wichtige Maſchine intereſſiren. 

Die weſentlichſten Theile der Maſchine ſind ein Syſtem von Walzen, 
die in der Mitte dünner werden und überdies derartig nach krummen 
Linien profilirt ſind, daß zwiſchen je zwei Walzen Höhlungen von der 
Geſtalt eine Cigarre entſtehen. Sobald zwiſchen ſolchen Walzen die Ein⸗ 
lage gebildet iſt, wird das innere und äußere Deckblatt zwiſchen die Wal⸗ 
zen eingeführt und um die Cigarre gewunden, worauf ein ſogenannter 
Zuſpitzer die Cigarren zur richtigen Form bringt. Auf die nun völlig 
gewickelte Cigarre wird ein geeignetes Meſſer herabgedrückt, das ſtumpfe 


Ende abgeſchnitten und hierdurch die verlangte Länge erzeugt. (H. G.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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